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VO R WO RT

Gespenstisch ragen die Externsteine bei Horn aus dem Boden.
Die unheimliche Faszination des Ortes hat die Menschen seit
jeher in ihren Bann gezogen. Reich sind entsprechend die
Mythen und Legenden, die sich um die bizarren Sandsteine
ranken. Eine der bekanntesten Sagen verbindet sie mit Karl
dem Großen und der Taufe des Sachsenherzogs Wittekind. Die-
ser zufolge leisteten einzig Wittekind und seine Getreuen den
Franken noch Widerstand, als ihm eines Nachts der Teufel
erschien. Er versprach Wittekind, ihm einen heidnischen Tem-
pel zu bauen, „der so gewaltig sein solle, dass ihn der starke Karl
wohl müsste stehen lassen.“1 Die Anhänger der alten Götter soll-
ten sich an diesem Heiligtum versammeln. Auch viele, die sich 
unlängst zum christlichen Glauben bekehrt hatten, würden
angesichts dieses Zeichens dem Christengott abschwören, ver-
sicherte der Höllenfürst. Für seinen Dienst müsse sich Witte-
kind lediglich verpflichten, dem heidnischen Glauben seiner
Vorväter niemals zu entsagen. Erfreut nahm der Sachsenherzog
das Angebot an, und der Teufel machte sich daran, sein Verspre-
chen bis zur nächsten Vollmondnacht in die Tat umzusetzen. 
Durch den Teufelspakt wendete sich alsbald Wittekinds Waffen-
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glück. Tag für Tag vermehrte sich zudem seine Anhängerschaft, 
so wie der Teufel es verheißen hatte. Derweil hatte sich der
Höllenfürst an den Bau des Heiligtums gemacht. Aus allen Tei-
len der Welt schleppte er riesige Steinbrocken zusammen, die er
zu himmelhohen Hallen auftürmte. Doch nicht nur der Teufel, 
auch Gott wirkte auf Wittekind ein. Nun erkannte der Sachsen-
herzog seinen Irrtum. „Eiligst ging er hin in des starken Karls 
Lager und ließ sich reumütig taufen.“ Als der Teufel davon erfuhr, 
riss er sein fast vollendetes Bauwerk wütend auseinander. Mit
aller Gewalt schleuderte er die Felsen umher. Die Externsteine
zeugen bis heute von dieser Begebenheit.

Gespannt habe ich als Viertklässler diese und andere Sagen 
um Karl den Großen und den Sachsenherzog Wittekind im
Unterricht aufgesogen, von denen viele mit meinem heimatli-
chen Osnabrücker Land verbunden sind. Gleichsam greifbar
werden dort die materiellen Überreste, die im Volksmund mit
dem Wirken der beiden Herrscher in Verbindung gebracht wer-
den. Etwa die sogenannten Karlssteine, ein Großsteingrab im
Hone auf dem Weg nach Bramsche. Die mittleren Decksteine
sind geborsten. Hier knüpft eine andere sagenhafte Version von
der Bekehrung des Sachsenherzogs an. Nach dieser in mehreren
Varianten überlieferten Sage schlug der fränkische Herrscher mit 
einer Pappelgerte auf die Opfersteine und sprach: „Gleich unmög-
lich ist es, diesen Stein und die harten Nacken der Sachsen zu bre-
chen!“2 Der Stein zerbarst, Wittekind ließ sich taufen. Die Erzäh-
lungen machten mich neugierig, die Stätten aufzusuchen. An
einem trüben Herbstsonntag besuchten meine Eltern mit ihrem
wissbegierigen Sprössling die sogenannte „Wittekindsburg“ im
Wald bei Rulle. Der Besuch war eine Enttäuschung. Ich hatte mir, 
wie wohl jeder Junge in diesem Alter, eine „richtige“ Burg mit 
Türmen und zinnenbewährten Mauern oder zumindest deren 
sichtbare Ruinen vorgestellt. Aber die Wittekindsburg reduzierte
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sich leider auf Erdwälle und Erhebungen im Boden, die für Laien 
als bauliche Überreste nur schwer erkennbar sind. Das war
meine erste Begegnung mit der mittelalterlichen Geschichte. Ich 
war um eine Illusion ärmer und zugleich um eine Erfahrung 
 reicher. Kurze Zeit später stieß ich auf Hal Fosters „Prinz 
Eisenherz“-Comics, in denen der junge Held mit der Pagenfrisur 
als Ritter der Tafelrunde des legendären Königs Artus atembe-
raubende Abenteuer erlebt. Mich faszinierte der Mut der einzel-
nen Streiter sowie der Zusammenhalt und die Ideale, die sie 
miteinander teilten. Dass Artus zu Beginn seines Auftretens in 
der Geschichte noch ganz ohne diese Runde dastand und erst im 
Verlauf des Mittelalters zu seinen Gefährten kam, ahnte ich zu
dieser Zeit noch nicht. Doch die Legenden und besonders ihr
historischer Kern begeistern mich seit dieser Zeit noch immer.

Dankbar war ich deswegen über die Anregung Stefan Brück-
ners, für den Theiss Verlag ein Buch über legendäre Herrscher 
zu verfassen. Es bietet mir Gelegenheit, neben den Legenden
um andere Herrscher auch den Karl meiner Kindheit noch ein-
mal mit den Augen des erwachsenen Historikers zu betrachten. 
Mein Dank gebührt zudem Ricarda Berthold und Eva Hagen für
ihr umsichtiges Lektorat sowie ihre Geduld mit dem Autor. Kein
Buch kann wohl ohne den Zuspruch, die stete Ermunterung 
und das Verständnis der Familie entstehen, die den Autor für 
eine gewisse Zeit der Klausur vor seinem Computer überlassen
muss. In diesem Sinne danke ich einmal mehr meiner Frau Isa-
belle sowie meinen Kindern Neele und Raphael. Gewidmet ist
dieses Buch meinen Eltern Egon und Christa Jankrift – in Erin-
nerung an einen trüben Herbsttag in Rulle und eine unbe-
schwerte Kindheit.

Kay Peter Jankrift
Augsburg im Oktober 2007





E I N F Ü H R U N G

„ R u h m vo l l e  L e b e n “  u n dh m vo l l e  L e b e n “  
d i e  „ Na c h t  d e r  Ve r g e s s e n h e i t “a c h t  d e r  Ve r g e s s e

„So glaubte ich denn, mich von meinem Vorhaben nicht 
abhalten lassen zu dürfen. Zumal, da ich mir bewusst war, 
niemand könne so wahr und getreu wie ich das aufzeich-
nen, was ich selbst miterlebte, was ich mit eigenen Augen
sah und da ich überdies nicht wissen konnte, ob es wirklich 
auch von einem anderen aufgezeichnet werden würde oder 
nicht. Und ich erachtete es für besser, noch neben anderen
den selben Gegenstand zu behandeln und ihn auf die Nach-
welt zu bringen, als das ruhmvolle Leben und die herrlichen
Taten des ausgezeichnetsten und größten Königs seiner Zeit 
in die Nacht des Vergessens sinken zu lassen“,

heißt es in der Vorrede zur Vita Karoli Magni.1 Unverkennbar ist
in diesen Worten die Absicht ihres Verfassers Einhard, die Erin-
nerung an das herausragende Wirken des Herrschers und 
gleichsam an dessen Person für alle Zeit zu sichern. Umso
glaubwürdiger mussten späteren Lesern des Werkes dessen 
Ausführungen erscheinen, wenn der Autor sich als Augenzeuge
der berichteten Ereignisse zu erkennen gab und für deren 
Wahrheitsgehalt bürgte. Desto gewichtiger war zugleich sein
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Urteil über den König und die Bewertung von dessen Taten. An
seinem Vorbild sollten sich seine königlichen Nachfolger orien-
tieren.

Einhard, um 770 geboren und im Kloster Fulda erzogen,
lässt sich seit 794 am Hof Karls des Großen in Aachen nachwei-
sen.2 Nachrichten über ihn bezeugen, dass die Natur den klein-
wüchsigen, oft dem verhaltenem Spott seines Umfeldes ausge-
setzten Einhard mit außergewöhnlicher Gelehrsamkeit und
künstlerischen Fähigkeiten gesegnet hatte.3 So wirkte er als 
geachteter Ratgeber, häufiger Begleiter und enger Vertrauter
des Herrschers. Nach Karls Tod im Jahre 814 gelang es Einhard 
als einem von wenigen, seine einflussreiche Stellung bei Hofe
zu halten. Ludwig der Fromme, Karls Sohn und Nachfolger auf 
dem Thron, übertrug ihm die Leitung der bedeutenden Klöster
St. Peter und St. Bavo im flandrischen Gent, St. Wandrille in der 
Normandie, St. Servatius in Maastricht sowie später St. Cloud
in Paris. Irgendwann in den 820er Jahren zog sich Einhard vom
Hof zurück. An den Machtspielen um das Erbe Ludwigs des 
Frommen mochte er nicht mehr teilhaben. Etwa um diese Zeit 
entstand die Vita Karoli Magni. Noch im fortgeschrittenen Alter 
von rund 60 Jahren kam er jedoch weiterhin seinen Diensten 
für den Herrscher pflichteifrig nach. Dies bezeugt unter ande-
rem ein um 830 verfasster Brief an die Kaiserin Judith, die
Gemahlin Ludwigs des Frommen.4 Darin entschuldigt sich Ein-
hard, aufgrund seiner angeschlagenen Gesundheit den Herr-
scher derzeit nicht aufsuchen zu können. Zum Zweck der Gene-
sung wolle er sich per Schiff nach St. Bavo begeben und sein 
Versäumnis nachholen, sobald sein Gesundheitszustand dies 
erlaube, versichert er. Doch seine Beschwerden plagten Einhard 
spätestens ab dieser Zeit derart, dass er sich schließlich mit
seiner Gattin Imma auf seine Besitzungen im Odenwald zurück-
zog. Dort verbrachte er die letzten Jahre seines Lebens. In Stein-
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bach, unweit von Michelstadt, hatte das Ehepaar eine Kirche
gestiftet. Später folgte eine Klosterstiftung in Mühlheim im 
Maingau. Im Jahre 840 starb der Biograf Karls des Großen. In 
Seligenstadt fand er seine letzte Ruhe.

Orientierte sich Einhard bei der Abfassung seiner Vita Karoli
Magni am Vorbild von Suetons im ersten Viertel des 2. Jahrhun-
derts entstandenen Lebensbeschreibungen römischer Herr-
scher von Gaius Julius Caesar bis hin zu Domitian, so folgte sein
Werk doch anderen Zielen. Nicht die Geschichtsschreibung als
solche, die Bewahrung von Karls Andenken stand für ihn unver-
kennbar im Mittelpunkt. Durch die Überhöhung von dessen
Taten als gleichsam unerreichbar, wird der Herrscher bereits in 
die Nähe eines Heiligen gerückt – auch wenn Einhard aus-
schließlich dessen irdisches Wirken würdigen wollte und sich
bemüht, seine Distanz zur zeitgenössischen Hagiografie zu 
betonen.5 Seinen Zweck, Karls Ruhm nicht „in die Nacht der 
Vergessenheit sinken zu lassen“, erfüllt Einhards Werk seit Jahr-
hunderten und zweifelsohne bis heute. Gemeinsam mit einer
Reihe zeitgenössischer Annalenwerke bildet es den Grundstock 
einer literarischen Tradition um Karl den Großen, in deren wei-
terer Entwicklung die historischen Ereignisse immer stärker
von Legenden überlagert wurden.

Gegen Ende des 9. Jahrhunderts verfasste Notker der Stammler
aus St. Gallen seine Taten Karls (Gesta Karoli Magni).6 Kaum 
zwei Generationen nach Einhard prägen darin bereits Anekdo-
ten und Legenden das Bild des Herrschers. Notkers Ausführun-
gen verklären Karl zum idealen Herrscher. Doch die Bilder sind 
wohl nicht allein der Fantasie des Autors entsprungen. Gespeist 
wurden sie vielmehr durch eine nicht zu unterschätzende, in 
ihren Inhalten allerdings noch kaum greifbare mündliche und 
im Volk weit verbreitete Überlieferung. Sie wurde dadurch
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begünstigt, dass Karl der Große seiner Zeit wie kaum ein ande-
rer Herrscher einen nachhaltig sichtbaren Stempel aufgedrückt 
hatte. Die Reformen der Schrift, des Kloster- und Bildungswe-
sens wie auch der Verwaltung wirkten sich auf das tägliche
Leben aus. Ebenso präsent war den Menschen die Schaffung
des fränkischen Großreiches, die Christianisierung und die
Integration der Sachsen. All dies hielt die Erinnerung an das
Wirken Karls wach und inspirierte nachfolgende Generationen 
zu einer legendären Ausschmückung solch bahnbrechender
Leistungen. So nimmt es nicht wunder, dass Notkers Werk dar-
auf abzielte, Kritik an den Zuständen seiner eigenen Zeit zu
üben und die Zeitgenossen mahnend an die großen Taten Karls 
zu erinnern. Schon bei ihm erfüllt der König die Rollen eines 
Förderers von Kirche und Bildung, eines schlagkräftigen Feld-
herrn und wohlmeinenden Hausvaters.7 Im 12. Jahrhundert, 
dem Zeitalter der Kreuzzüge in den Vorderen Orient und der
fortschreitenden Reconquista der Iberischen Halbinsel, trat als 
weiteres Bild das des göttlichen Streiters wider die Mauren in
der literarischen Tradition hinzu. Bilder und Kunstobjekte setz-
ten diese Vorstellungen von Karl dem jeweiligen Zeitgeist ent-
sprechend visuell um. Die Verformung der ursprünglichen 
Gestalt und ihres Wirkens setzte sich unvermindert fort, um im
ausgehenden 19. Jahrhundert zunächst zum nationalistischen
Zankapfel zwischen Frankreich und Deutschland und einige
Jahrzehnte später von den NS-Ideologen zum „Sachsenschläch-
ter“ verfremdet zu werden. Heute herrscht das Bild Karls als
„Vater Europas“ vor, das nicht zuletzt mit der alljährlichen Ver-
leihung des Aachener Karlspreises für Verdienste um die euro-
päische Verständigung sorgsam gepflegt wird.8 Hinzu kommt 
eine lange, vor allem mündliche und bis heute weithin bekannte 
Sagentradition.
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E i n e  F r a g e  d e r  P r o p a g a n d a

Exemplarisch lassen sich anhand dieser Entwicklung zwei 
Grundvoraussetzungen erkennen, um einen zu seiner eigenen 
Zeit wirkmächtigen Herrscher früher oder später in einen 
„legendären“ zu verwandeln. Dabei meint „legendär“ hier nicht
„bedeutend“. Vielmehr charakterisiert der qualifizierende 
Zusatz im Rahmen des vorliegenden Buches solche Herrscher,
für deren Bild in der Nachwelt bis in unsere Gegenwart hinein 
dem engeren Wortsinn gemäß „Legenden“ und „Fiktionen“ von
maßgeblicher Bedeutung waren und sind. In keinem anderen
Fall ist die Legendentradition dabei so motiv- und kontrastreich
wie in dem Karls des Großen. Andere legendäre Herrscher des 
Mittelalters müssen sich mit deutlich weniger begnügen. Erste
Bedingung zur Sicherung eines langlebigen, legendären Nach-
ruhms ist eine erfolgreiche zeitgenössische „Propaganda“. Nicht
allen mittelalterlichen Autoren war in dieser Hinsicht solches
Glück beschieden wie Einhards Vita Karoli Magni. Das Mittelal-
ter kannte noch keine Ermittlung von Verkaufszahlen, Litera-
turbesprechungen in Feuilletons oder gar Bestsellerlisten. Einen 
wichtigen Anhaltspunkt für den Verbreitungsgrad eines Werkes
liefert die Zahl der heute hiervon erhaltenen Manuskripte.
Dabei gilt es zu berücksichtigen, dass Bücher bis zu Johannes 
Gutenbergs bahnbrechender Erfindung des Druckens mit 
beweglichen Lettern zur Mitte des 15. Jahrhunderts mühsam
von Hand abgeschrieben werden mussten. Nicht minder zeit-
raubend war die Herstellung des Beschreibstoffes, des Perga-
ments. Bücher waren entsprechend teuer, wahre Kostbarkeiten 
und nur für Wohlhabende erschwinglich. Hinzu kommt, dass 
eine unbekannte Zahl aller je gefertigten Kopien eines Werkes 
im Strudel der Zeiten verloren ging. Von Einhards Werk haben
nicht weniger als 50 Handschriften die Jahrhunderte überdau-
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ert.9 Damit war die Vita Karoli Magni zweifelsfrei ein mittelal-
terlicher „Bestseller“. Noch weiter oben auf der Liste rangieren 
mit rund 150 Exemplaren die Werke des sogenannten Pseudo-
Turpin, übertroffen von der sagenhaften „Geschichte der Bri-
ten“ (Historia Brittonum oder Historia Regum Brittaniae) des
Geoffrey von Monmouth mit über 200 mittelalterlichen
Abschriften.10 Bezeichnenderweise spielen beide eine gewich-
tige Rolle für die Etablierung legendärer Herrscher. Das um 
1140 entstandene Werk Pseudo-Turpins berichtet glorifizierend
von Karls Feldzug auf die Iberische Halbinsel im Jahre 778, dem 
Hinterhalt an dem Pyrenäenpass bei Roncesvalles und den 
damit verbundenen Heldentaten des Paladins Roland. Geoffrey 
von Monmouths Historia Brittonum, in den 1130er Jahren ver-
fasst, prägte maßgeblich die Überlieferung um den sagenum-
wobenen König Artus.

Nicht zu verkennen sind die Umstände, unter denen ein sol-
ches Werk zum ersten Mal erscheint. Es kam Einhards Intention,
Karls Taten vor dem Vergessen zu bewahren, zugute, dass er
über den Tod des Herrschers hinaus am Hofe wirkte. So sicherte
er die Memoria seines Königs in der Folgegeneration und legte
zugleich einen Grundstein für die weitere Entwicklung. Auf 
einer zweiten Ebene der Propaganda wirkte neben der schriftli-
chen die mündliche Tradition, die weite Kreise der Bevölkerung
erreichte und dort bisweilen ihre eigenen Wege nahm. Der Herr-
scher wird darin in gleichsam märchenhafter Weise verantwort-
lich für alle möglichen Ereignisse, die in der vor allem politisch
motivierten Literatur keinen Platz gefunden haben. So war etwa 
Karl der Große dem Aachener Sagenschatz zufolge in den Zeiten
des Schwarzen Todes (der allerdings erst zur Mitte des 14. Jahr-
hunderts, also mehr als 500 Jahre nach Karls Tod weite Teile der
Welt heimsuchte!) Gründer des Leprosenhauses Melaten, auf 
dessen einstigem Grund heute das Aachener Klinikum steht.11
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Die Sage vom Ring im Fisch, die unmittelbar mit dem karolingi-
schen Herrschaftsanspruch verbunden ist und von Karls Stamm-
vater Bischof Arnulf von Metz handelt, fand in einer Variation 
unter anderem Eingang in den westfälischen Sagenkreis – aller-
dings mit anderem Ausgang. Der gelehrte Langobarde Paulus
Diaconus, der am Hof Karls des Großen wirkte und in dessen
Auftrag die Taten der Metzer Bischöfe aufzeichnete, berichtet,
der heilige Arnulf habe zum Zeichen der Buße seinen Ring in die
Mosel geworfen. Er habe dabei um Vergebung für seine Sünden
gebeten, wobei die selbstauferlegte Bedingung für die Absolu-
tion ein Wunder bedeutete. Arnulf erklärte nämlich, erst von
aller Schuld gereinigt zu sein, wenn der Ring zu ihm zurück-
kehrte. Vier Jahre später fand Arnulfs Koch eben diesen Ring im 
Bauch eines Fisches, den er für seinen Herrn zubereiten wollte. 
Gott höchstselbst hatte Arnulf mit diesem Wunder seine Sünden
vergeben und sein Geschlecht auserwählt.12 In der westfälischen 
Variante hingegen war es Übermut, der der sagenhaften Über-
lieferung zufolge die reiche Gräfin zu Nienburg dazu trieb, ihren 
Ring in den Schlossgraben zu werfen. Dabei sprach sie: „So
unmöglich es ist, dass ich diesen Ring wiedererhalte, so unmöglich
ist es, dass ich jemals arm werde.“13 In diesem Fall dauerte es 
nicht Jahre, sondern nur ein paar Stunden bis der Koch den Ring
im Bauch des von ihm für das gräfliche Mahl zubereiteten
Fisches wiederentdeckte. Die Strafe für die Vermessenheit ließ 
nicht auf sich warten. Binnen eines Jahres war die Gräfin bettel-
arm.

Nicht nur positive, auch negative zeitgenössische Propaganda 
kann einem Herrscher dauer- und in diesem Fall zweifelhaften,
legendären Nachruhm sichern. Die hieraus resultierenden 
Legenden scheinen ein noch stärkeres Eigenleben zu entwi-
ckeln als im Falle positiver Herrschaftsbewertungen. Hierfür 


